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Bedanken möchte ich mich an dieser Stelle bei den Mitarbeitern vom Museum/Archiv Pankow, die mich bei meinen Recherchen zur Eosander-Schule und zum Leben des Fernsehpioniers Paul Nipkow tatkräftig unterstützt haben.


Auch konnte mir das Archiv gewünschtes altes Bildmaterial zur Verfügung stellen.


Ebenfalls gilt mein Dank der jungen Fotografin Celina Häfker für die gelungene titelbezogene Covergestaltung.
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Die Panke


Schmal ist sie, die Panke, ihre Strömung nicht stark.


Sie fließt durch den Schloß- und den Bürger-Park.


Sie hat stattliche Häuser am Ufer und Villen,


die sich mit immer mehr Menschen füllen.


Dem großen Bezirk gab sie ihren Namen,


sah Generationen, die gingen und kamen,


Gebüsch und Bäume stehn an ihren Seiten,


wo schnatternde Enten den Flußlauf begleiten,


bis er in der Mitte Berlins verschwindet


und sein Wasser sich mit dem der Spree verbindet.
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Pankower Jugendjahre


»Mutta, schmeiß Stulle runta!« riefen damals die im Hinterhof spielenden Kinder ihren Müttern zu.


Auch auf dem Platz hinter dem Haus in der Berliner Straße, begrenzt durch den Bahndamm, spielte ein kleiner Junge mit den Nachbarskindern.


In das Haus, gegenüber der Einmündung von Kissingen- und Granitzstraße, waren die Eltern mit ihm Anfang der 1930er Jahre eingezogen.


Dort beginnen auch seine Erinnerungen an die Kinderzeit.


Von der Wohnung aus konnte man auf die Bahngleise sehen und beobachten, wie lange Güterzüge vorüberfuhren. Wie die S-Bahn, regelmäßig kommend, am Bahnhof Pankow-Schönhausen hielt und schnell anfahrend in Richtung Buch und Bernau verschwunden war.


Auf diesem Platz am Bahndamm hinter dem Haus spielte und tobte Wolfgang gern mit den anderen und auch er rief nach einer Stulle, wenn er Hunger bekommen hatte.


Als er aber eines Tages der Mutter zurief: »Schmeiß mir ’ne Schmalzstulle runter«, hat ihm das mächtigen Ärger eingetragen. Seine Mitspieler reagierten böse mit Schimpfen und Spott.


Später, oben hatte auch seine Mutter ein ernstes Wort mit ihm zu reden, was die Schmalzstulle betraf.


Dabei hat sie ihm erklärt, daß die Nachbarskinder es nicht so gut hätten und »Fettlebe« machen könnten.


Er sollte seinem Vater danken, daß es ihnen besser ginge, da der von seinen Fahrten nach Ostpreußen oft gute Sachen mit nach Hause bringen konnte.


Der Vater war ein versierter Handelsvertreter mit Prokura für eine große Firma, in deren Auftrag er viel im ganzen Land unterwegs war. Die meisten Reisen führten ihn nach Osten, durch Ostpreußen bis nach Königsberg.


Von diesen Dienstreisen kommend, hatte er in seinem Auto nicht nur Schmalz und Schinken, manchmal war auch eine ganze Gans dabei.


Für die kleine Familie ein ungeheurer Vorteil, denn zu der Zeit war die allgemeine Versorgung in Berlin schon nicht mehr üppig.


Ob Ostpreußen vielleicht auch indirekt beim Kennenlernen der Eltern eine Rolle gespielt hat?


Der Vater hatte die schöne Gerda geheiratet. Sie war ein »Model«, würde man heute sagen.


Damals, im renommierten Modekaufhaus Gerson am Werderschen Markt, hieß es Vorführdame.


Zu deren Qualifikation gehörten nicht nur gutes Aussehen und eine perfekte Figur, sondern auch eine abgeschlossene Ausbildung zur Schneiderin.


Das Kaufhaus Gerson, erbaut 1893, befand sich schräg gegenüber der Friedrichwerderschen Kirche. Es war durch sein Angebot an vorgefertigter, also konfektionierter Frauenbekleidung zum führenden Modehaus in Deutschland und international bekannt geworden.


Es stellte einen wahren Modepalast dar mit großen einladenden Vorführsalons und eigenen Schneidereien. Man stattete als führendes Modegeschäft nicht nur die Damen der Reichshauptstadt aus, man belieferte auch das Königshaus und empfing Kunden aus dem In- und Ausland.


Da hatte die schöne Gerda ihre Ausbildung erhalten und es bis zur Vorführdame gebracht.


Oft waren es Gutsbesitzer aus Ostpreußen, die mit ihren Frauen und Töchtern bei einem Berlin-Besuch auch zum Einkleiden zu Gerson gegangen sind.


Ob sie dabei einer Empfehlung des Handlungsreisenden folgten oder ob er die ihm gut bekannten Berlin-Gäste selbst dorthin geführt hat, wo die schöne Gerda die Kleider präsentierte?


Nach der Vorführung der ausgewählten Modelle kam die Aufgabe der Schneiderin: Anprobieren und Maßnehmen bei den Kundinnen.


Es mußte mit entsprechender Beratung und diplomatischem Geschick vorgegangen werden.


Denn während es bei den Fräulein Töchtern oft überhaupt nur eine bis zwei Stecknadeln bedurfte, um eine Naht paßgerecht abzustecken, halfen bei den Müttern keine kleinen Änderungen. Sie sollten lieber etwas weitere Kleidergrößen wählen und dann kam auch noch die Schneiderkreide zum Einsatz. Damit wurde gezeichnet, wo eine Rocknaht noch um einige Zentimeter in der Schneiderei erweitert werden sollte, um dem Hüftschwung mehr Platz zu geben. Die Nähte boten noch gute Erweiterungsmöglichkeiten, es wurde nicht so knapp auf Kante genäht wie heute.
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Nach der Heirat hat sie oft von dieser Tätigkeit berichtet, denn sie hatte inzwischen die große Welt bei Gerson gegen ihre eigene kleine mit Mann und Kind in der Berliner Straße eingetauscht.


Ihre Arbeitsutensilien wie Zentimetermaß, Stecknadeln und Schneiderkreide hatte sie aber nicht ad acta gelegt. Sie konnte sich nun selbst schöne Kleider nähen und bei ihrem ausgeprägten Sinn für Mode und guten Stil war sie immer chic gekleidet.


Diesen guten Geschmack in Modesachen hat sie wohl auch ihrem Sohn vererbt, wie sich bei ihm in viel späteren Jahren als beratendem Ehemann zeigen sollte.


Der kleine Wolfgang war längst ein Schulkind geworden.


Mit seinem Ranzen machte er sich auch schon allein auf den Weg zu seiner Grundschule in der Grunowstraße.


Die Strecke war kurz, die er zurücklegen mußte. Nach ein paar Schritten von zu Hause kam er durch die Bahnunterführung zur Florastraße und hatte seine Schule schon in Sichtweite.


Auch später, als er die Grundschule verlassen hatte und zur Oberschule ging, war sein Schulweg nicht weit.


Er führte in eine andere Richtung, es galt nur die Berliner Straße zu überqueren und schon war er in der Kissingenstraße. Dort befand sich die Eosander-Schule, die Oberschule für Jungen (heute Rosa-Luxemburg-Gymnasium).


In der Esosander-Schule freundete er sich mit einem Jungen an, der mit seinen Eltern gleich gegenüber in der Kissingen Straße wohnte. Hans Helmut wurde sein bester Freund und oft ist er nach der Schule mit zu ihm gegangen, um dort gemeinsam Schularbeiten zu machen.


Dessen Vater war dann meistens auch beim Schreiben anzutreffen. Er galt zu seiner Zeit als ein erfolgreicher Kriminalschriftsteller.


Bücher und Lesen spielten auch bei Wolfgang eine große Rolle. Allerdings interessierten ihn keine Kriminalromane, seine Welt waren Bücher über Geschichte und Geografie.


Das Leben der kleinen Familie verlief in den üblichen Bahnen nach dem Vorbild der Zeit.
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Familienausflug nach Wandlitz


Frühsommer 1939
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Die Mutter führte den Haushalt und erwartete das Kind nach der Schule mit dem Mittagessen.


Der Vater ging seinem Beruf nach und war viel mit dem Auto unterwegs.


An Sonntagen machte die Familie kleine Ausflüge ins Umland und in den Sommerferien ging es weiter fort, meistens war das Ziel auch Ostpreußen.


Nach Kriegsbeginn veränderte sich alles.


Gerade elf Jahre alt geworden, verlor der Junge seinen Vater.


Schwer erkrankt starb der Vater kurz vor Weihnachten 1941. Die Trauerfeier fand am 23. Dezember in der Kapelle des Friedhofs am Bürgerpark statt.


Mutter und Sohn waren allein geblieben.


Aber auch sie sollten getrennt werden.


Als die Bombardierungen deutscher Städte und vor allem Berlins durch die Alliierten immer heftiger geworden waren, gab es einen Beschluß zum Schutz und Erhalt der deutschen Jugend, die sogenannte Kinderlandverschickung (KLV).


Auch Wolfgang und seine Eosander-Schule waren davon betroffen. Sie wurden in ein KLV-Lager nach Zakopane, in das inzwischen besetzte Polen verschickt.


Dort wurden die Schüler auf verschiedene Ferienhäuser und Pensionen des Wintersportortes verteilt.


Die mitgekommenen Lehrer führten den Schulbetrieb weiter.


Die Zeit in Zakopane, frei von Fliegeralarm und Luftschutzkellergängen, konnte Wolfgang nicht so unbeschwert verleben wie seine Schulkameraden.


Ihn plagte ein chronisch werdendes Ohrenleiden, das nach einer verschleppten Mittelohrentzündung schon in Berlin seinen Anfang genommen hatte.


Zudem kamen von seiner Mutter aus Berlin immer weniger und nur spärliche Nachrichten.


Sie hatte inzwischen einen schneidigen Offizier geheiratet und hieß jetzt Frau Schaefer.


Bei seinen Ohrenbeschwerden trat keine Besserung ein, trotz der ständigen Behandlung durch die Schulärztin in Zakopane. Sie sah sich mit dieser Aufgabe auch überfordert und riet, einen polnischen HNO-Spezialisten in Krakau zu konsultieren.
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